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Nr. 166.

Ein ſozialiſtiſches Mahnwort an die Demokratie.
Unſere Linksliberalen tun ſich auf ihre demokratiſche Welt-

anſchauung“ außerordentlich viel zugute. Demokratie, das iſt
das Höchſte, iſt der Jnbegriff alles Vollkommenen, Guten und
Schönen, und nicht genug zu bedauern ſind ſo hört man
fort und fort verkünden die Armen im Geiſte, die ſich nicht
zu demokratiſchen Anſchauungen und Grundſätzen aufzuſchwin-
gen vermögen. Auf alle dieſe holden Blütenträume iſt jetzt ein
eiſigkalter Reif gefallen. Denn im „Vorwärts“ tritt ein Mann
auf den Plan, der verkündet ſeelenruhig und ohne ſich auch
nur im geringſten um das Weh- und Wutgeſchrei der Freunde
im fortſchrittlichen und demokratiſchen Lager zu kümmern,
daß eine Demokratie, wenn man genau zuſieht, überhaupt keine
Exiſtenzberechtigung hat, daß Demokratie vielmehr nur eine
Vorſtufe, eine niedere Vorſtufe zu der höheren Stufe des So-
zialismus iſt, daß Demokratie nichts und Sozialismus alles ſei.

Das wird in einem weitſchweifigen „Vorwärts“-Artikel ein-
gehend nachgewieſen. Denn der Verfaſſer des „Vorwärts“-
Artikels ſagt z. B.: „Wenn Demokratie Herrſchaft des Volks-
willens bedeutet, warum ſoll dieſe Herrſchaft dann auf hal-
bem Wege Halt machen und ſich nicht voll entfalten dürfen?
Warum ſoll etwa der Wille des Volkes noch entſcheiden, ob Herr
Meier als Beſitzer einer Fabrik ſeine Arbeiter acht oder neun
Stunden arbeiten laſſen darf (ſolche Entſcheidungen ſind ja
ſchon heute nichts Seltenes mehr!), nicht aber auch, wieviel
Waren in der Fabrik des Herrn Meier im Jahre hergeſtellt
werden dürfen? Das letztere gilt heute als abſolut unzuläſſig,
denn das wäre ja Soziakismus. Allerdings; aber damit iſt
noch nichts erklärt. Warum ſoll dieſes und ein Dutzend anderer
Gebiete der Entſcheidung des Volkswillens vorenthalten wer-
den? Jſt etwa das Volksganze weniger daran intereſſiert?
Iſt das etwa eine Sache, die einzig Herrn Meier angeht?“

Der Begriff „Demokratie“ wird in folgenden Sätzen definiert
und erklärt: „Demokratie bedeutet die Beſeitigung aller Privi-
legien, die ſich auf Geburt und Beſitz gründen: Gleiches Wahl-
recht für alle; gleiche Bildungsmöglichkeiten für alle; freier
Zutritt aller zu den öffentlichen Aemtern und Stellen.
Wahre Demokratie bedingt den Gemeinbeſitz, der die Macht der
Entſcheidung gibt, auch an den Faktoren der Produktion, das
heißt: den Sozialismus. Der Sozialismus iſt nur die Konſe-
quenz der wahrhaften Demokratie.“

Danach haben ſich alſo die Herren Demokraten zu richten,
wenn ſie als „wahre“ Demokraten vor den Augen der ſozial-
demokratiſchen Machthaber Gnade finden wollen, und das ver-
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ſchlägt nicht, daß diejenigen, die ſo unſanft belehrt und in be-
ſtimmte Richtung vorwärts geſchoben werden, jetzt die „beſten
Freunde“ der Herren Sozialdemokraten ſind. Ode riſt die Zeit
der „beſten Freundſchaft“ vorbei? Faſt möchte man es glau-
ben, denn was kann der Grund ſein, daß der „Vorwärts“ ge-
rade jetzt einen Artikel über „Demokratie und Sozialismus“
veröffentlicht! Vielleicht iſt den Parteimachthabern in der Muße
der parlamentariſchen Ferienpauſe eindrucksvoller als bisher
zum Bewußtſein gekommen, daß die demokratiſchen Freunde
in der Fortſchrittlichen Volkspartei eigentlich doch recht unzu-
verläſſige Bundesgenoſſen ſind. Denn ſie haben dem Vater-
lande bewilligt, was es zu ſeiner Sicherheit nötig hatte, ſie
haben in ihrer großen Mehrheit für die Reichsverſicherungs-
ordnung geſtimmt, die, wenn man den ſozialiſtiſchen Hetzern
glauben wollte, ſchlimmer iſt als überhaupt keine Arbeiterver-
ſicherung, ſie haben bisher noch ſtets der Monarchie die Treue
gehalten, ſie wollen von der Aufhebung des Privateigentums
und Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel nichts wiſſen, und
ſie wären vielleicht ſogar imſtande, die radikale Wahlrechts-
forderung der Sozialdemokratie, zumal ſie zu leicht auf das
kommunale Wahlrecht exemplifiziert werden kann, nicht bis
zum äußerſten zu der ihrigen zu machen!

Daher alſo die freundliche Belehrung, daß die Demokraten
nach Vernunft und Billigkeit gar nichts Klügeres tun können
als ſchleunigſt umzulernen und Sozialdemokraten zu werden.
Wenn nur die Nutzanwenbdung nicht ausbliebe! Möge nur die
ſozialdemokratiſche Parteileitung die Genoſſen von der anderen
Fakultät vor die Alternative ſtellen: Entweder ihr werdet uns
weſensgleich, werdet Sozialdemokraten, oder aber es ſei das
Tiſchtuch zwiſchen uns zerſchnitten. Dann könnte es doch, was
dringend wünſchenswert wäre, zu einer reinlichen Scheidung
der Geiſter kommen!

Der Geburken- Rückgang im Königreich Sachſen.
Nicht nur im Königreich Preußen, ſondern auch in Sachſen

nimmt die Zahl der Geburten ab. Einem Aufſatze in den
„Leipz. Neueſt.“ über dieſes Thema entnehmen wir das Fol-
gende:

Die durchſchnittliche Jahreszahl der Lebendgeborenen betrug
1904: 154tauſend, 1905: 144tauſend, 1907: 141ltau-
ſend, 1909: 137tauſend, 1910: 130tauſend. Dieſer abſinkenden
Fruchtbarkeit bot bisher, das war ein Troſt, die gleichzeitig ab-
ſinkende Sterblichkeitsziffer ein Paroli. Der Geburtenüber-
ſchuß hielt ſich trotz des Geburtenrückganges bis 1895 immer

152. Jahrgang.

noch in aufſteigender Richtung. Seitdem ſinkt aber auch er
herab: 1895.1904: 15,7 pro 1000 Bewohner, 1906: 14,4, 1908:
12,8, 1910: 12,1. Da die Sterblichkeitsabminderung aber ein-
mal, und offenbar ſehr bald, ihre Grenze finden wird, die Ge-
burtenverminderung aber nicht ſo bald, weil hier nicht Natur-
geſetze, ſondern offenbar der Wille des Menſchen entſcheidet,
ſtehen wir auch in Sachſen vor einer ſchwierigen Frage. Jn
Jnduſtriegebieten wird dieſe Frage ſogar brennend, denn die
Jnduſtrie, obwohl ſie mit jedem Tage die Maſchine mehr in
ihre Dienſte zwingt, kann der manuellen Kräfte nicht entbehren.
Die einheimiſche Menſchenproduktion reicht für den Landesbe-
darf nicht aus, und ſo ſehen wir gerade in Sachſen Jahr für
Jahr eine Einwanderung, die an die beſten Zeiten des Merkan
tilismus erinnert welche Jronie des Weltengangs! Das
eine ſteht ſchon heute feſt, daß es ſich hier um eine Angelegen-
heit handelt, die in erſter und letzter Linie in einem Jnduſtrie-
gebiet wie Sachſen oder Rheinland- Weſtfalen oder Belgien
an die Exiſtenzfrage des Landes rührt. Schon weiſen einzelne
Bevölkerungspolitiker darauf hin, daß die Tatſachen das Prob-
lem längſt überholt haben, indem die deutſche Jnduſtrie nicht
nur die letzten verfügbaren Kräfte aus der Landwirtſchaft her-
ausgeholt hat, ſondern ſich bereits in ſtärkſtem Maße an das
öſtliche Ausland wandte. Jn dieſem Augenblick ſteht aber ein
Faktor auf, der bisher noch ſchlief, bezw. Sondergut eines
kleinen vorausſchauenden Kreiſes war: die National-Eugenik
Galtons, die nationale Raſſenhygiene. Sie erblickt, wie die
Dinge heute liegen, in dem Geburtenrückgang zwar kein (oder
noch kein) Merkmal einer Degeneration der Raſſe; aber ſie
ſträubt ſich gegen den Gedanken, daß wir, die wir noch lange
nicht genug getan haben, die eigene Raſſe zu feſtigen und hoch
zu züchten, überſchwemmt werden können von öſtlichen Scha-
ren. Der Hiſtoriker, dem der Völkerlauf, entgegen dem Wel-
tenlauf, ja immer von Oſten nach Weſten gegangen iſt, findet
daran vielleicht nichts Auffälliges. Dem Jünger einer nationg-
len Eugenik aber erſcheint der Gedanke ſo zuwider, daß er ihn
nicht tiefer Wurzeln ſchlagen laſſen möchte.

Jtalien und die Türkei eine Zwickmühle für Deutſchland.
Merſeburg, 17. Juli.

Fürſt Bismarck weilt ſeit 14 Jahren nicht mehr unter den
Lebenden, man hatte ſich bei ſeinen Lebzeiten daran gewöhnt,
tauchte irgend welche Schwierigkeit in der auswärtigen Politik
auf, ſeinem Genie zu vertrauen, das in kurzer Zeit alles wie-
der in die rechten Bahnen brachte. Das iſt anders geworden,

Sein eigener Sohn.
Roman von R. Oktolengui.

22) Nachdruck verboten.Nicht im geringſten, erwiderte Lewis. Sie ſind mit der
Unterſuchung eines Verbrechens beſchäftigt und haben vouig
recht, eine genaue Auskunft über meine Vergangenheit und
einen ſtrikten Beweis für meine Jdentität zu verlangen. Jch
bin für Sie ein Fremder und habe Jhnen meine Perſonalien
nur mitgeteilt, ohne ihre Richtigkeit zu beweiſen. Mir ſind die
Beſtimmungen in dem ſoeben verleſenen Teſtamente beinahe
lieber, als wenn mich mein Vater zum Erben eingeſetzt hätte.
Ich kümmerte mich nicht um ihn, ſolange ich auswärts lebte, und
jetzt, unter dieſen bedauernswerten Umſtänden, in Anbetracht,
daß ich gerade nach ſeinem gewaltſamen Tode hier eintraf,
könnte es ſcheinen, wenn ich ihn beerben würde Sie ver-
ſtehen? Jch meine, dann könnte ich in die Geſchichte verwickelt
werden!

Unſinn! Unſinn! rief der Richter aus.
etwas denken.
Dieſe Verſicherung des Richters brachte Burrows ein wenig
in Verlegenheit, denn er war ſich bewußt, daß er in demſelben
ſeee en cxe eben jenen Gedanken gehabt hatte. Lewis fuhr
ort:

Was meine Identität anbelangt, ſo dachte ich glücklicherweiſe
daran, daß eines Tages die Zeit kommen könnte, wo ich mei-
nem Vater beweiſen müßte, daß ich tatſächlich ſein Sohn bin.
Deshalb habe ich die drei letzten Briefe, die ich von ihm erhielt,
ſorgfältig aufbewahrt, entſchloſſen, ſie als Beweis zu benützen,
falls es je notwendig ſein, und er mein verändertes Geſicht
nicht wieder erkennen ſollte. Jetzt, wo er tot iſt, aber es gerade
die Sachlage erfordert, ſcheinen mir die Briefe von unerſetz-
lichem Werte zu ſein. Jch habe ſie die ganze Zeit über in mei-

Niemand würde ſo

nem Notizbuch aufbewahrt und oft wieder geleſen; ſie ſind
daher nicht in einem ſehr glänzenden Zuſtande, doch hoffe ich,
daß ſie wenigſtens für Sie, Herr Richter, noch leſerlich genug
ſind, damit Sie ihre Echtheit beſtätigen können. Mit dieſen
Worten nahm er aus ſeiner inneren Rocktaſche ein Notizbuch
und aus dieſem drei offenbar ſehr alte Briefe heraus. Sie
befanden ſich in Umſchlägen, welche kaum noch zuſammenhiel-
ten; die Briefe waren an den Stellen, wo ſie zuſammengefaltet
wurden, beinahe durchgerieben. Die Schrift indes war im-
mer noch leſerlich. Der Richter und Burrows ſahen ſie durch,
und der erſtere erklärte ohne Zaudern, daß die Handſchrift die
von John Lewis ſei. Der Jnhalt war nicht ſehr intereſſant und
betraf eben die Dinge, welche ein Vater ſeinem auswärts in der
Schule weilenden Sohne zu erzählen pflegt. Der mißtrauiſche
Burrows indes ſah ſich die Briefe genauer an und fand, daß
das Datum des Poſtſtempels 1872 war. Obgleich er die Er-
zählung des jungen Mannes durch dieſe Briefe als unanfechtbar
betrachten mußte, ſchrieb er ſich doch die Adreſſe auf den Um-
ſchlägen atuf, ohn eeigentlich zu wiſſen, aus welchem Grunde
er es tat. Sie lautete:

Herrn John Lewis junior
per Adreſſe Herrn T. Jamiſon

Waſhington Heights
New York City N. Y.

Herr Lewis, ſagte der Richter, ich bin jetzt überzeugt davon,
daß Sie meines Freundes Sohn ſind, und es tut mir leid, daß
dieſer Jhnen nichts hinterläßt, wie aus ſeinem letzten Willen
hervorgeht. Zweifellos aber wird, wie ich Jhnen ſchon ſagte,
Virginiag tun, was Recht iſt. Jch will ſie ſofort ſprechen.

Er klopfte höflich an Virginias Türe und wurde von ihr
empfangen. Während ſeiner Abweſenheit benützte Burrows die
Gelegenheit, einige weitere Fragen an Lewis zu richten.

Wie lange ſind Sie auf See geweſen, Herr Lewis? Wa-
rum gäben Sie dieſes Leben auf? Vielleicht gedenken Sie, es
wieder aufzunehmen?

Oh nein! Jch habe genug davon. Die herrliche Romantik
des Seemannslebens, wie man ſie in den Schilderungen für
Knaben findet, iſt mehr als übertrieben. Das verſichere ich
Sie! Dieſe Art von Lektüre brachte mich zuerſt auf den Ge-
danken, auf See zu gehen. Als ich einmal in Wahrheit See-
mann war, ſchwand der Reiz der Romantik hinweg vor der
nüchternen Wirklichkeit. Es hat mir leid genug getan, wegge-
laufen zu ſein!

Ja, warum kamen Sie dann nicht wieder nach Hauſe?
Ach, das iſt leichter geſagt, als getan. Tch ſchiffte mich nach

China ein. Dort mußte ich mein Schiff verlaſſen, und entweder
auf eines warten, welches wieder heimwärts fuhr, und das war
nicht leicht, oder bei meinen Kameraden bleiben. Jch wählte
das letztere. Die Folge war, daß ich erſt fünf Jahre ſpäter
wieder die Vereinigten Staaten erreichte, und zwar auf der
Weſtküſte. Da ich wenig Ausſicht hatte, meinen Vater zu fin-
den, indem ich wußte, daß er nach Europa fahren wollte, hatte
ich keine Luſt, das ganze Land zu durchqueren, um ihn aufzu-
ſuchen. So ging ich wieder auf See, und ſo von einem Schiff
zum andern, und mittlerweile ging ein Jahr nach dem anderen
zu Ende!

Aber zum Schluſſe ſind Sie doch nach Hauſe gekommen und
haben herausgefunden, wo Jhr Vater ſich aufhielt?

Ja. Mein Schiff legte in Portsmouth an. Da wir ſo nahe
beim letzten Aufenthaltsort meines Vaters waren, und ich ge-
rade genug von der See hatte, beſchloß ich, dieſes Leben aufzu
geben und nach Lee zu gehen, mit der ſchwachen Hoffnung, ich
könnte vielleicht erfahren, wo ſich mein Vater aufhielt. Das
Ergebnis dieſer Reiſe kennen Sie!

Ja, und ich ſpreche Jhnen mein Mitgefühl aus. Ich hoffe,
Sie verzeihen mir, wenn es den Anſchein hatte, als ob ich an
Jhrer Identität zweifelte. Jch verſuche, einen Mörder zu ent
decken, und es iſt meine Pflicht, jeden über ſich. Rechenſchaft ab
legen zu laſſen.

(Fortſetzung folgt.)
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Deutſchland hat im Laufe der letzten Jahre vielerlei Schwierig-
keiten durchmachen müſſen. Aus der Bismarck'ſchen Zeit war
uns geblieben ein Verbündeten-Verhältnis zu Jtalien und ein
Freundſchaftsverhältnis zur Türkei.

Seit dreiviertel Jahren liegen Jtalien und die Türkei in
Fehde. Für die deutſche Diplomatie war das von vornherein
eine Zwickmühle, die Gefahr lag nahe, daß wir uns zwiſchen
zwei Stühle ſetzten.

Den ununterbrochenen Wühlereien von engliſcher und franzö-
ſiſcher Seite ſcheint es gelungen zu ſein, den deutſchen Einfluß
in Konſtantinopel lahm zu legen.

Es wird darüber berichtet:
Konſtankinopel, 15. Juli. Die Kammer ſprach heute der

Regierung mit 194 gegen vier Stimmen ihr Vertrauen aus,
nachdem das Kabinett ſich heute in einem Miniſterrat ent-
ſchloſſen hatte, die gewünſchten Aufklärungen über die allge-
meine Lage zu geben. Aus der Rede des Großweſirs wie aus
der des Miniſters des Aeußern verdient Hervorhebung das
faſt leidenſchaftliche Bekenntnis zur franzöſiſchen und vor allem
engliſchen Freundſchaft. Dieſe letztere hat, wie Aſſim-Bey er-
klärte, nach faſt 30 Jahre langem kühleren Verhältnis nun
wieder die alte Wärme angenommen, nachdem England, wie
ſchon früher, durch Taten ſeine Gefühle beweiſe. Das Ver-
hältnis zu Frankreich werde noch immer intimer. Es müſſe an-
erkannt werden, daß Deutſchland und Oeſterreich, die der Krieg
in eine prekäre Lage verſetzt habe, eine rückſichtsvolle Neutra-
lität bewahrt hätten. Der Großweſir erklärte offiziell, die Tür-
kei werde die Dardanellen neuerlich ſchließen, wenn Italien die
Aktion im Aegäiſchen Meere fortſetze. Der Albaneſenabgeord-
nete Schahin verlas in der heutigen Kammerſitzung ein Tele-
gramm, worin die Vertreter von 80 000 Aufſtändiſchen der in
Karadagkoln und Murawa beheimateten Stämme ihre Depu-
tierten aufforderten, zu verhindern, daß durch das Vorgehen
der Regierung das ganze Gebiet um Priſchtina, wohin ſich ſeit
zwei Tagen der Kampf gezogen habe, durch Jnfanterie und
Artillerie verwüſtet werde.

e

Konſtankinopel, 16. Juli. Wie ein aktiver General ver-
ſichert, ſind alle rumeliſchen Garniſonen von der albaniſchen
Grenze bis Tſchataldſcha, einem Vorort Konſtantinopels, einig
und entſchloſſen, dem erſten Ultimatum, durch welches ſie die
Demiſſion Mahmud Schewkets erzwangen, ein zweites folgen
zu laſſen, das den Rücktritt des Kabinetts bis zum National-
feſt, dem 24. Juli, fordert, andernfalls man auf Konſtantinopel
marſchieren werde. Gute Kenner der Situation befürchten
einen ſehr gefährlichen Effekt des ungeſchickten Dementis der
Agence Ottomane, das im Grunde nur beſtätigt, was bisher
über die Militärliga und ihre Abſichten in der Oeffentlichkeit
verlautete, aber von den Offizieren als ſchlimme Provokation
aufgefaßt werden dürfte, da ſie verſuche, die Unzufriedenen,
die ſich doch in überwältigender Mehrheit befinden, zu Eid-
brüchigen zu ſtempeln. Ein Mitglied des Staatsrates erklärte:
„Wir treiben dahin, wie ein Wrack ohne Steuer und ohne Segel
und Maſten. Wir haben keine Regierung und keine Armee,
keine Vorgeſetzten und keine Untergebenen, kein Verantwort-
lichkeitsgefühl und keine Ehre mehr. Wir verdienen, daß die
Helden dort unten in Afrika uns ins Geſicht ſpucken, weil wir
verlottern, wofür ſie ihr Leben einſetzen.“

Ausland.
Paris, 16. Juli. Der Gouverneur von Franzöſiſch-Zentral-

Afrika teilt telegraphiſch mit, daß der Flieger Hubert Latham
am 7. Juli im Kongogebiet am Zuſammenfluß des Bahrſala-
mat und des Schari auf der Jagd von einem Büffel getötet
worden iſt. Hubert Latham, einer der bekannteſten und be-
liebteſten franzöſiſchen Flieger, hat nur ein Alter von 28 Jah-
ren erreicht. Auch in Berlin hat er ſich wohlverdiente Lorbee-
ren erworben, indem er am 28. September 1909 einen wohl-
gelungenen Ueberlandflug vom Tempelhofer Feld nach Johan-
nisthal ausführte. Der Flieger, der einer der wohlhabendſten
Familien Frankreichs angehörte, widmete ſich dem Flugſport
von Jugend auf mit Feuereifer und war zudem ein Jäger aus
Paſſion. Dieſer Jagdleidenſchaft iſt er nun zum Opfer gefallen.
Nach dem Kongo war Latham im Frühjahr d. J. von der fran-

zöſiſchen Regierung geſandt worden, um die etwaige Verwen-
dung von Flugzeugen zu Verkehrs- und militäriſchen Zwecken
in jenen Gegenden zu ſtudieren.

Liſſabon, 16. Juli. Die ſpaniſch-portugieſiſchen Beziehun-
gen müſſen als geſpannte bezeichnet werden. Die hieſige Re-
gierung iſt zu energiſchem Vorgehen entſchloſſen. Sie droht
nicht nur mit der Abberufung des portugieſiſchen Geſandten
von Madrid, ſondern fordert auch von Spanien Koſtenerſatz
für die Ausgaben, welche die Unterdrückung der monarchiſti-
ſchen Putſche verurſacht, da ſie ohne Duldung Spaniens un-
möglich ſeien. Ueberdies bereitet die Regierung eine Denk-
ſchrift an die Mächte vor, in der ſie die völkerrechtswidrige Be-
günſtigung royaliſtiſcher Unternehmungen gegen Portugal
durch Spanien darlegen will.

Deutſches Reich.
Berlin, 16. Juli. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

unternahm heute in Molde einen Spaziergang. Die Witte-
rung iſt regneriſch. Jm Anſchluß an die Nordlandsreiſe wird
der Kaiſer nach Eſſen gehen, um der Jahrhundertfeier der Fir-
ma Krupp perſönlich beizuwohnen. Es iſt zunächſt eine offi-
zielle Begrüßung durch die Stadt vorgeſehen, wobei ein Ehren-
trunk kredenzt werden ſoll. Hierauf begibt ſich der Kaiſer in
das Verwaltungsgebäude der Krupp-Werke, um dem eigent-
lichen Feſtakt beizuwohnen. Ein Jmbiß im ſogenannten Hun-
gerturm ſchließt ſich an. Auf dem Hügel iſt ein beſonderer
Saal gebaut, in dem ſpäter das große Feſtmahl ſtattfindet. Der
Kaiſer übernachtet in der Villa Hügel. Am nächſten Tage ſoll
in Gegenwart des Kaiſers eine mächtige Erinnerungplatte in
der Fabrik gewalzt werden. Hieran wird ſich ein Feſtſpiel in
Form eines Tourniers anſchließen, in dem 24 gepanzerte Rei-
ter auf gepanzerten Roſſen ihre Lanzen meſſen ſollen. Weitere
Darbietungen haben aus Mangel an Zeit abgelehnt werden

müſſen, u. a. auch eine geplante Huldigung der ſchriſtlich-natio-
nalen Arbeiterſchaft.

Wie die Reichsverſicherungsordnung in Kraft tritt, ſteht
nunmehr feſt. Bekanntlich iſt der auf die Jnvaliden- und Hin-
terbliebenenverſicherung bezügliche Teil bereits am 1. Januar
1912 zur Geltung gekommen. Der neueſte Verſicherungszweig
exiſtiert in Deutſchland jetzt ſchon ein halbes Jahr. Nach einer
Kaiſerlichen Verordnung, der der Bundesrat zugeſtimmt hat,
treten mit dem 1. Januar 1913 die neuen Unfallverſicherungs-
beſtimmungen ins Leben. Es wird mit dieſem Tage alſo auch
die in der Reichsverſicherungsordnung vorgeſehene Erweite-
rung des Kreiſes der Unfallverſicherungspflichtigen vorgenom-
men ſein. Was ſchließlich die Krankenverſicherung angeht, ſo
ſollen alle beſtehenden Gemeindeverſicherungen mit dem Ab-
lauf des 31. Dezember 1913 geſchloſſen werden. Diejenigen
beſtehenden Kaſſenarten, die nach den Beſtimmungen der
Reichsverſicherungsordnung zugelaſſen werden wollen, haben
den Antrag auf Zulaſſung bei ihrem Verſicherungsamte ſpä-
teſtens bis zum Ablauf des 31. Dezember 1912 zu ſtellen. Mit
dem 1. Januar 1914 ſoll dann die neue Krankenkaſſenorgani-
ſation ins Leben treten. Die Beſtimmungen über die Errich-
tung, die Ausgeſtaltung, Vereinigung uſw. der Kaſſen ſind be-
reits zur Geltung gelangt, damit die betreffenden Organiſations-
arbeiten bis zum Ende des nächſten Jahres völlig durchgeführt
werden können. Die allgemeinen Ortskrankenkaſſen und die
Landkrankenkaſſen, die die hauptſächlichſten Neuerungen in der
Kaſſenorganiſationen darſtellen, werden mit dem 1. Januar
1914 ihre Tätigkeit eröffnen. Mit dieſem Tage wird alſo die
geſamte Reichsverſicherungsordnung zur Einführung gebracht
ſein.

Rürnberg, 16. Juli. Die Polizeiverwaltung hat einen
Einjährig-Freiwilligen, der ſein Jahr abgedient hat, als Schutz
mann angeſtellt: ein anderer ſoll für die gleiche Verwendung
vorgemerkt ſein. Bemerkt ſei hierzu, daß der Anfangsgehalt
eines Schutzmannes 1700 A beträgt.

Zur Spionageaffäre Koſtewitſch.
Berlin, 16. Juli. Der „Berl. Lok.-Anz.“ ſchreibt: Der Un-

terſuchungsrichter beim Reichsgericht Landgerichtsdirektor Groß
iſt heute nach Leipzig zurückgekehrt, nachdem er heute vor-
mittag Hauptmann Koſtewitſch nochmals vernommen hatte.
Der Verhaftete wird nunmehr beſtimmt am Montag vormittag
nach Leipzig übergeführt werden. Bis dahin kann ſeine Frau
ihn noch täglich im hieſigen Unterſuchungsgefängnis beſuchen.
In Leipzig erhält ſie für die ganze kommende Woche keine
Sprecherlaubnis, jedoch dürfte ihr eine ſolche für die folgenden
Wochen erteilt werden, ſie muß aber erſt erneut darum ein-
kommen. Jn ruſſiſchen Kreiſen hegt man die Hoffnung, daß
Hauptmann Koſtewitſch, nachdem die Vorunterſuchung abge-
ſchloſſen iſt, und das dürfte Ende nächſter Woche ſein, auf Eh-
renwort freigelaſſen wird, um in einem Hotel in Leipzig Woh
nung zu nehmen. Die Gattin ſowie die Freunde des Ver-
hafteten ſind eifrig bemüht, die ruſſiſche Regierung zu bewe-
gen, daß ſie dahingehende itte ber ver deutſchen Regierung
unternimmt. Ob aber die ruſſiſche Regierung ſich dazu ver-
ſtehen wird und ob die deutſche Regierung dem zuſtimmen
würde, iſt mehr als fraglich.

Profeſſor Brentano der Schutzpatron der Streikbrecher.
Einer der ſchlimmſten Theoretiker, die ſich durch ihre Schrif-

ten in die gewerblichen Verhältniſſe des praktiſchen Lebens ein-
miſchen, iſt ſeit länger als 30 Jahren der Münchener Profeſſor
der Volkswirtſchaft, Brentano. Wenn der Herr Profeſſor einen
Betrieb leitete, darin einen eiligen Auftrag auszuführen hätte
und die nunmehr Streikenden durch Arbeitswillige erſetzen
wollte und könnte, ſo würde er von der Sache wahrſcheinlich
den richtigen Begriff bekommen.

Es wird gemeldet:
München, 15. Juli. Jn der Kammer der Reichsräte wurde

heute der Juſtizetat erledigt. Dabei teilte der Berichterſtatter,
der frühere Miniſterpräſident Graf von Crailsheim mit, daß
Univerſitätsprofeſſor von Brentano, der im Ausſchuß wegen
eines Ausdruckes von der „Ehrloſigkeit der Streikbrecher“ ſcharf
angegriffen worden war, ſich in einem Schreiben dagegen ge-
wehrt habe. Profeſſor v. Brentano ſtellte in dieſem Schreiben
feſt, daß er nicht alle Streikbrecher als ehrlos hingeſtellt habe, er
verweiſe aber auf die neuere Erſcheinung der gewerbsmäßigen
Streikbrecher ſowie die Streikbrecher aus politiſchen Beweg-
gründen. Auf dieſe habe er hinzeigen wollen. Der Berichter-
ſtatter der Kammer lehnte es ab, auf dieſe Zuſchrift weiter
einzugehen, verlangte aber für den Arbeiter das Recht zu ar-
beiten, ohne daß er moraliſche Vorwürfe dafür erhalte. Reichs
rat Profeſſor v. Schanz vertrat die Meinung, es gäbe doch wirk-
lich Streikbrecher, die häufig nicht gerade aus idealen Gründen

handelten. 6
Waarenhäuſer und Konſumvereine.

Der gewerb und geſchäftstreibende Mittelſtand faſt aller Be-
rufsarten befindet ſich z. Z. in einer ſehr bedrängten Lage.
Das ließen auch wieder die Verhandlungen des Verbandstages
der Rabatt-Sparvereine Deutſchlands zu Stettin in den letzten
Tagen erkennen.

Darüber wird, wie folgt, berichtet:
Generalſekretär des Verbandes Beythien (Hannover) weiſt

die anläßlich der letzten Teuerung gegen die Rabattſparvereine
erhobenen Vorwürfe und die Anſchuldigungen gegen den De-
tailhandel, daß dieſe preisverteuernd gewirkt hätten, durch ein-
gehende Darlegungen zurück. Den Bezug von Lebensmitteln
durch die Stadtverwaltungen bezeichnet der Redner als im
weſentlichen verfehlt. Er anerkennt das Vorgehen der Ober-
bürgermeiſter von Magdeburg und Hannover, welche die Kon
kurrenz des Großhandels ablehnten. Der Redner kommt ſo-
dann auf die Waarenhäuſer zu ſprechen. Dieſelben haben ſich
der Zahl nach wenig vermehrt, ihren Umſatz aber verdoppelt.
Jn Preußen gebe es 106 Warenhäuſer mit einem Umſatz von
295 Millionen. Nicht wegen der Ausdehnung der Warenhäuſer,

Schleuderpreiſe der Warenhäuſer verſtoßen gegen jede geſunde
kaufmänniſche Kalkulation. Die Warenhäuſer ſind auch nicht
billiger als die Einzelgeſchäfte, ſondern vielfach teurer wegen
ihrer rieſigen Speſen und Unkoſten. Hermann Tietz ſchlug im
letzten Jahre durchſchnittlich 41 Prozent auf den Einkaufspreis,
Wertheim muß ſeine Hypotheken mit 13 Prozent verzinſen.
Die Warenhäuſer vermehren auch das Elend der Heimarbeit, in
dem ſie billige und dabei ſchlechte Ware verlangen. Der Redner
trat ſodann dem Syndikus der Warenhäuſer Dr. Warnke
entgegen, der behauptete, daß die Warenhäuſer Lehrmeiſter des
Mittelſtandes ſeien; das ſei keineswegs der Fall. Er tritt für
die Umſatzbeſteuerung der Warenhäuſer ein und bekämpft
das Hauſiererunweſen, das Großfilialunweſen und die Zuga-
benunſitte. Er fordert eigene Detailhandelsberufsgenofſenſchaf-
ten und wünſcht, daß die Handelskammern mehr als bisher
ſich als Vertreter des Detailhandels fühlen möchten. (Lebhafter
Beifall.)

Neumann (Mülheim a. Rh.) ſprach über Beſteuerung der
Konſumvereine. Der Redner faßte ſeine Ausführungen in
nachſtehender Reſolution zuſammen: „65 000 im Verbande der
Rabattſparvereine Deutſchlands organiſierte Kaufleute und
Handwerker bitten in der Ueberzeugnug, daß ſich der geſamte
deutſche Mittelſtand mit ihnen ſolidariſch erklärt die ge-
ſetzgebenden Körperſchaften der preußiſchen Monarchie drin-
gend, bei der demnächſtigen Weiterberatung und Verabſchie-
dung der Novelle zum Einkommenſteuergeſetz dahin wirken zu
wollen, daß, ſo weit eine Beſteuerung der Konſumvereine in
Frage kommt, die in der erſten Kommiſſionsberatung formu-
lierten Beſtimmungen endgültig Annahme finden. Der gegen-
wärtige, durch die Entſcheidung des preußiſchen Oberverwal-
tungsgerichts geſchaffene Zuſtand ermöglicht es den Konſum-
vereinen, ſich der Einkommenſteuer mit ihren Gewinnen faſt
ganz zu entziehen, was auch darin ſeine Beſtätigung findet,
daß im Jahre 1911 von 937 preußiſchen objektiv ſteuerpflich
tigen Konſumvereinen 270 Vereine, alſo mehr als 25 Prozent
zur Einkommenſteuer überhaupt nicht veranlagt waren, wäh
rend ein großer Teil der übrigen Vereine nur ca. 1 Prozent
ihres Umſatzes als ſteuerpflichtiges Einkommen deklariert ha
ben. Dieſer Zuſtand wird als eine ungerechte, vom Gefetzgeber

ſelbſtändigen Detailhandel empfunden. Wir geben der zuver
ſichtlichen Erwartung Ausdruck, daß unſere Entſchließung bei
allen bürgerlichen Parteien gebührende Berückſichtigung finden
möge.“Sie Ausführungen des Redners riefen lebhaften Beifall
hervor.

Deutſche und Deutſch de erſet dem Frankfurter
en

Die amerikaniſchen Schützen wurden bei einem Bankett, an
dem mehrere hundert Perſonen teilnahmen, beſonders begrüßt.
Namens der Stadt Frankfurt ſprach Geh. Juſtizrat Dr. Fried-
leben den Willkommensgruß.

Er erinnerte daran, daß zur gleichen Zeit, da in Amerika der
Bruderkrieg zwiſchen den Nord und Südſtaaten um die An-
erkennung der Menſchenrechte gekämpft wurde, in Deutſchland
der geiſtige Kampf um die Einheit des Vaterlandes geführt
wurde. In dieſem Punkte ſind die Beſtrebungen der Nord
amerikaner gleichlautend geweſen mit den unſrigen. Sie haben
durch ihre Kämpfe die Freiheit, Ziviliſation und Anerkennung
der Menſchenrechte erreicht und Nord und Süd geeinigt. Wir
ſind zur gleichen Zeit in den glücklichen Beſitz eines geeinigten
Vaterlandes gekommen. Die Segnungen des Friedens haben
beiden Ländern eine glückliche Entwicklung gebracht. Handel
und Gewerbe blühen den beiden Ländern und die Volkswirt-
ſchaft iſt bei ihnen und uns außerordentlich geſtiegen. Sie
haben durch Jhr zahlreiches Erſcheinen gezeigt, daß Sie mit
allen Faſern an der alten Heimat feſthalten, die Sie oder Jhre
Vorfahren verlaſſen haben. Tch ſpreche Jhnen an dieſer Stelle
offiziell den Dank dafür aus, daß Sie das Deutſchtum nach
Amerika getragen haben, und daß Sie, trotzdem Sie gute Ame
rikaner geworden ſind, im Herzen Jhr Deutſchtum behalten
haben. Der Redner ließ ſeine Worte in ein Hoch auf die
Amerikaner und ihre Damen ausklingen.

Für die Amerikaner ſprach Richter Lorenz ZellerNeuyork,
er führte folgendes aus: Jm Namen der Schützen Amerikas
danke ich dem Zentralausſchuß für den freundlichen Empfang,
der uns heute zu Teil geworden iſt. Es freut uns, daß uns die
Gelegenheit geboten wurde, mit unſeren Schützen den Deut-
ſchen zu zeigen, daß trotz der Entfernung über den Ozean hin
über nichts im Wege ſteht, der Liebe zum Vaterland durch die
Beteiligung an dieſem großartigen Feſte der Mainmetropole
dieſes großen Landes Ausdruck zu geben. Wir wollen Jhnen
auch beweiſen, daß wir auch in unſerem Adoptivland die Schieß-
kunſt pflegen und geben uns der Hoffnung hin, ja wir ſind ſo
gar beinahe davon überzeugt, daß einer der unſrigen den
erſten Preis nach Amerika tragen wird. Ich bin überzeugt,
auch Sie würden ſich über einen ſolchen Erfolg freuen, in unſe-
rer Heimat aber würde ſich das ganze Deutſchtum dem Jubel
ergeben. Sollte es jedoch nicht ſein, ſo kehren wir in dem Be
wußtſein zurück, mit offenen Armen empfangen worden zu ſein.
Der Redner ſprach hierbei den Wunſch aus, daß die deutſchen
Schützen bei dem nächſtjährigen Jubiläumsſchießen der Deutſch
Amerikaner ebenfalls herüber kommen werden. Die treue
Pflichterfüllung des Deutſchen als Bürger in ſeinem amerika-
niſchen Adoptivland, ſo führte Zeller weiter aus, ſchließt die
Liebe für das Vaterland nicht aus und mit Freude und Genug-
tuung beobachten wir die freundſchaftlichen Beziehungen der
beiden großen Nationen, welche ſowohl von S. M. dem Kaiſer
wie auch vom Präſidenten von Zeit zu Zeit durch beſonder,
Kundgebungen gepflegt werden. Der Deutſche in Amerika war
und iſt immer ein großer Faktor in jeder Hinſicht in der Ent
wickelung ſeiner neuen Heimat geweſen. Der Deutſche, der für
die Proſperität des amerikaniſchen Landes ſo viel getan hat,
findet durchaus Anerkennung bei den intelligenten Amerikanern
für ſeine guten Eigenſchaften. Jch darf daher ſagen, daß nicht
nur wir Deutſch-Amerikaner, ſondern alle Angehörigen derſondern wegen ihrer Geſchäftsgebräuche müſſe der Detailhandel

die Warenhäuſer bekämpfen. Die gerichtlich feſtgeſtellten amerikaniſchen Nation wünſchen, daß die innigſte Freundſchaft

nicht gewollte Bevorzugung der Konſumvereine gegenüber dem
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zwiſchen den beiden großen Nationen beſtehen bleiben möge.
Das Wohl Deutſchlands unter der Führung des Kaiſers liegt
uns Deutſch-Amerikanern ganz beſonders am Herzen und ich
ſchließe deshalb mit dem Wunſche, daß dieſes herrliche Land
blühen und gedeihen möge.

Begeiſtert ſtimmten die Deutſch- Amerikaner in das Hoch auf
das deutſche Vaterland ein.

Provinz und Umgegend.
Rordhauſen, 16. Juli. Ein tödlicher Unfall ereignete ſich

geſtern nachmittag 5 Uhr auf der Chauſſee zwiſchen Nieder-
gebra und Elende. Die Pferde des Geſchirrführers Hoffmann
aus Bleicherode ſcheuten vor einem Laſtautomobil und gingen
durch. Dabei ſtürzte Hoffmann vom Wagen und zog ſich ſo
ſchwere Verletzungen zu, daß er bald darauf ſtarb..

Wittenberg, 16. Juli. Aus Bad Schmecks (Ungarn) wird
gemeldet: Gymnaſialprofeſſor Alfred Sayboth aus Wittenberg,
der in Begleitung des Gerichtsreferendars Wagner aus Alber-
ſtedt (Provinz Sachſen) eine Bergtour ohne Führer auf die
2555 Meter hohe Tatraſpitze unternommen hatte, wollte beim
Abſtieg, als ſchon alle Hinderniſſe überwunden waren, über das
ſteile Schneefeld hinabrutſchen. Dabei ſtürzte er ab, ſchlug ge-
gen einen Felsblock und blieb tot. Die Leiche wurde geborgen
und nach Bad Schmecks gebracht.

Altranſtädt b. Markranſtädt, 15. Juli. Entwichen iſt der
Fürſorgezögling Wilhelm Güllendorf aus Erfurt, welcher bei
Herrn Landwirt Heinichen hier bedienſtet war. G. hat ſeinem
Mitknecht Horn vor dem Verſchwinden mittels Einbruchs 470
5A geſtohlen. Wohin ſich der Ausreißer gewendet hat, iſt un-
bekannt. G. war 1,70 Mtr. groß, hat ſchwarzes Haar, ſchwarzen
Schnurrbartanflug, braune Geſichtsfarbe und iſt 20 Jahre alt.
Bekleidet war er mit Schwitzer oder dunkelgrauem Jackett,
grauer Arbeitshoſe und Schnürſchuhen.

Löſſen b. Merſeburg, 15. Juli. Die trockene Witterung
hat die Arbeiten auf den hieſigen Elſter- und Luppewieſen der-
art gefördert, daß die Heuernte mit Ablauf der vergangenen
Woche als beendet angeſehen werden kann. Das Ergebnis iſt
an Hualität recht befriedigend, auch die Quantität iſt im Ver-
hältnis zum Vorjahre eine gute, indem pro Morgen durch
ſchnittlich 15 bis 20 Zentner Heu geerntet worden ſind, während
das Reſultat im Vorjahre kaum 4 bis 8 Zentner betrug. Der
Preis richtet ſich je nach Beſchaffenheit des Futters und be
trägt durchſchnittlich 3,50 pro Zentner. Im allgemeinen
dürfte eine Preisermäßigung nicht zu erwarten ſein, da einmal
alle Vorräte aufgebraucht waren und andererſeits die Grum-
e vorläufig noch gar nicht in Betracht gezogen werden
ann.

Teuchern, 15. Juli. Heute iſt mit dem Roggenſchnitte auch
hier der Anfang gemacht worden. Die Ernte verſpricht einen
Ertrag, wie ihn die Landwirte nur ſelten zu verzeichnen haben.
Körner und Strohertrag dürften in gleicher Weiſe befriedigen.
Nur auf ſehr durchläſſigem Boden iſt der Hafer etwas zurück
geblieben, da zur Zeit der Entwickelung Regen fehlte. Der
Roggen hat eine Länge erreicht, die über das gewöhnliche Maß
nicht unerheblich hinausgeht. Den größten Ertrag wird der
Weizen ergeben, wenn derſelbe auch weiter gut ausreift. Das
letzte Gewitter hat leider vielfach Lagerungen gebracht. Wem
auch das Getreide faſt durchweg einen kräftigen Halm zeigt
hat es doch dem von heftigem Sturme begleiteten Platzregen
nicht genügend Widerſtand entgegenſetzen können. Auf die
Körnerbildung dürfte die Lagerung aber bei ſonſt normaler
Witterung ohne nachteilige Wirkung bleiben. Die Zuckerrüben
haben ſich ebenfalls nach Wunſch entwickelt und laſſen auf eine
gute Ernte hoffen. Anders verhält es ſich aber mit den Kar-
toffeln. Da wird auch in dieſem Jahre nur eine mäßige Mit
telernte zu erwarten ſein. Einmal ſind die Kartoffeln, beſonders
einige Sorten, recht unregelmäßig aufgegangen ſo daß die
Kartoffeläcker vielfach ſehr bedenkliche Lücken zeigen, und zum
andern ſind einige Sorten von der Kräuſelkrankheit befallen,
und dadurch in ihrer Entwickelung ſtark gehemmt. Von aus
wärts bezogene Kartoffeln haben ſich meiſt recht gut entwickelt.
Wenn die Kartoffelernte auch anderwärts nicht beſſere Erträge
erwarten läßt, muß für den kommenden Winter wieder mit
hohen Kartoffelpreiſen gerechnet werden. Die Futterverhält-
niſſe haben ſich wohl infolge der Niederſchläge der letzten Wo-
chen ganz weſentlich gebeſſert, laſſen aber teilweiſe immer noch
viel zu wünſchen übrig, ſo daß die Butterpreiſe auch fernerhin
auf der jetzigen Höhe bleiben werden.

Suhl, 13. Juli. Ein Wilderer, der kürzlich zu einer Ge-
fängnisſtrafe verurteilt wurde, hat aus Aerger darüber, daß
ſeine Kollegen bei dem lichtſcheuen Handwerk es ablehnten, für
die Frau des Verurteilten während deſſen Strafabbüßungen
zu ſorgen, eine große Anzahl von Einwohnern von Suhl und
Umgegend öffentlich der Wilddieberei bezichtigt. An den An
gaben des Betreffenden muß viel Wahres geweſen ſein, denn
es iſt gegen 30 Perſonen Unterſuchung wegen Wilddieberei,
Heblerei uſw. eingeleitet worden.

Eisleben, 16. Juli. Ein hier bis vor kurzem bedienſteter
Kellner unterſchlug dem Oberkellner, den er zeitweiſe vertrat,
nach und nach den Betrag von 400 bis 500 M. Die Tat iſt

eingeſtanden.

Luffſchiffahrt.
y t Hamburg, 16. Juli. Das Luftſchiff „Viktoria Luiſe“ ſtieg
e morgen bereits 3 Uhr 45 Min. zur Fernfahrt nach Frank

ö a. M. auf. Da die Windverhältniſſe äußerſt günſtige wa
n t man nicht, wie anfangs beabſichtigt, bis 6 Uhr war

n v ie Führung des Luftſchiffes übernahm Kapitän Blew.
erſtere Wege Tr T Perſonen, darunter vier Ma-

Die Fahrt geht ü ötti S Git hrt geh er Göttingen--Kaſſel-- Gießen
rankfurk, 16. Juli. Die „Viktoria Luiſe“ iſt um 3411

nach ſiebenſtündiger Fahrt in Frankfurt eingetroffen und
Lade Schleifenfahrt über die Stadt vor der Halle glücklich

Kleines Feiſſſeton.
Erft Gerhardt, dann Karl die MHauptmann hat als n Kart die Modernen. Gerhardt

„Dichter“ ein fabelhaftes Glück gehabt. DieGeſchmacksrichtung der Zeit, die ſich Greve Schiller De Ehe

kespeare „an den Schuhen abgelaufen“, kam ihm zu ſtatten,
ſeine „verſunkene Glocke“, „Fuhrmann Henſchel“, „Hannele“
wurden einſt bewundert heute mag kaum noch jemand et-
was von dem Zeug wiſſen, und in Lauchſtedt hat der „Dich-
ter“, der ſich drei Villen und ein großes Vermögen zuſammen
geſchrieben, kürzlich mit ſeiner Novität wenig Glück gehabt.
Jetzt taucht Karl auf, Karl Hauptmann nämlich, wahrſcheinlich
ein Abkömmling Gerhardt's, wie Siegfried ein Abkömmling
Richards. Romantiſch, wie anſcheinend Karl Hauptmann ver-
anlagt iſt, hat er ſich mit ſeiner Dichtung in die Harzberge ge-
macht. Eigentlich hätte er zu „Rübezahl“ gehört. Der „Berl.
Lok.-Anz.“ ſchreibt über die Aufführung: Jm Bergtheater bei
Thale gelangte Karl Hauptmanns dramatiſche Dichtung „Die
Bergſchmiede“ zum erſten Male zur Aufführung, die leider eine
ſeltſam kühle Aufnahme fand, ſo lebhaft der Dichter auch am
Schluſſe hervorgerufen wurde. Die Dichtung, die er unter der
Flagge „Symboliſches Drama“ 1901 ſegeln ließ, und damit
ſich einen Teil des Volksſchillerpreiſes holte, enthält viele dichte-
riſche Schönheiten, eignet ſich aber in dem wortfeindlichen Luft-
zug der Berge und wegen ihres grübleriſchen Fauſtproblems
wenig für das Ausflügler-Publikum der Harzberge. Der dä-
moniſche Bergſchreier hat mit ſeinem überlegenen Geiſt, der
Feſtigkeit ſeines Willens, der Lauterkeit ſeines Mannesſtrebens
ein junges Bauerndirndl in ſeine Hütte und ſeine Arme ge-
zwungen und bleibt auch ſiegreich gegenüber den ehrlichen,
keuſcheren Werbungen eines jungen Schmiedegeſellen, das
dem Mädel nicht auf die Dauer zuſagt. Dieſe Handlung ent-
behrt nicht der dramatiſchen Akzente, bleibt aber dem Publi-
kum vielfach märchenhaft unverſtändlich. Auch die Technik iſt
unbeholfen, und zeigt Neigung zu theatraliſchem Pathos. Die
Regie „arte ein gutes Zuſammenſpiel zuſtande gebracht, konnte
aber einige Textunſicherheiten und Mißgriffe in der Charakte-
riſtik nicht hintanhalten. Jmmerhin kamen einige ganz nette
Leiſtungen zuſtande. Jn großen Scharen war das Publikum
aller Kreiſe herbeigelaufen, um den Dichter perſönlich kennen
zu lernen.

Lokales.
Merſeburg, 17. Juli.

Zur Kaiſer-Parade bei Roßbach. Die Aufſtellung der
Kriegervereine auf dem Paradefelde anläßlich der diesjährigen
Kaiſerparade im Auguſt, ſoll hart ſüdlich der Straße Denkmal
der Schlacht von Roßbach--Leiha, weſtlich des Denkmals, er-
folgen. Nähere Beſtimmungen des Generalkommandos für die
Parade werden noch ergehen. Die alten Krieger werden durch
dieſe Aufftellung Gelegenheit haben, die Parade beſſer zu ſehen,
als das vor 9 Jahren der Fall geweſen iſt.

Im Tüvoli- Theater wurde geſtern abend Hebbel's Maria
Magdalena geſpielt. Die Aufführung war eine recht gute und
hätte einen beſſeren Beſuch verdient gehabt. Die Zuhörerſchaft
war recht befriedigt. Morgen, Donnerstag, wird Weinold's
Volksſtück: „Aus der Art geſchlagen“ wiederholt.

Verbandstag für Feuerbeſtattungs- Vereine deutſcher Sprache.
Der 16. Verbandstag findet voin 8. bis 11. September in

Wien ſtatt. Der überaus rührige Wiener Verein hat um-
faſſende Vorbereitungen zum würdigen Empfang der reichs-
deutſchen Brüder getroffen. Er veranſtaltet am 8. einen Be-
grüßungsabend, am Nachmittag des 9. eine Fahrt nach dem
Kahlenberge und gibt am 10. ein Feſtmahl. Für die Führung
der Damen ſorgt ein Wiener Damenkomitee. Am 11. wird eine
Tagesfahrt in die Wachau unternommen. Für die Tagesord-
nung iſt eine gemeinſame Kundgebung geplant, welche die
Grundſätze der modernen Feuerbeſtattung klar zum Ausdruck
bringen ſoll. Sie ſoll als Flugblatt weiteſte Verbreitung fin-
den. Um den Wiener Verein in ſeiner exponierten Stellung
zu kräftigen, iſt eine möglichſt zahlreiche Beteiligung erwünſcht.
Teilnehmer wollen ſich baldigſt an den Vorſitzenden des hie-
ſigen Vereins, Herrn Dr. phil. Witte wenden, der gern nähere
Auskunft gibt.

Vermiſchkes.
Berlin, 16. Juli. Geſtern nachmittag hat der 46jährige Fabrik-

beſitzer Eduard Schweſinger, der Jnhaber der Firma Siebert u. Schwe
ſinger, Boxhagener Straße 36 wohnhaft, ſeinem Leben ein Ende ge-
macht. Sch. war ſeit mehreren Jahren an einem ſchweren Leiden er-
krankt, ohne daß er trotz aller Bemühungen der Aerzte Heilung oder
Linderung des Uebels erfahren hätte. Er beſchloß deshalb aus dem
Leben zu ſcheiden und ging geſtern nachmittag in ſeine in dem Hauſe
Warſchauer Straße 61 gelegene Fabrik. Dort trank er zunächſt eine
größere Menge Lyſol und ſtürzte ſich dann aus der Höhe der dritten
Etage auf den Hof hinab. Der Lebensmüde erlitt einen Schädelbruch
und ſo ſchwere innere Verletzungen, daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Berlin, 16. Juli. Eine überraſchende Aufklärung hat die Rekognoſ-
zierung der beiden Damen ergeben, die ſich, wie wir mitteilten, in einem
Hotel in der Bahnhofſtraße durch Erhängen das Leben genommen ha-
ben. Die beiden Selbſtmörderinnen ſind die nach Rieſenſchwindeleien
flüchtig gewordenen Putzmacherinnen Jeannette und Jda Lövy, die in
der Grunewaldſtraße 90 in Schöneberg wohnten und von dort vor kurzem
verſchwunden waren, nachdem ſie zahlreiche ihrer Kundinnen um insge-
ſamt etwa 250 000 betrogen hatten.

Berlin, 17. Juli. Jn einem Roggenfeld hinter Weißenſee fanden
Erntearbeiter geſtern die ſtark verweſte Leiche eines jungen Mädchens.
Die Unterſuchung ergab, daß es ſich um die Leiche des ſeit Pfingſten
vermißten 18 jährigen Dienſtmädchens Zimmermann aus Eiche handelt,
daß das Opfer eines Verbrechens geworden iſt. Der mutmaßliche
Täter, der frühere Liebhaber der Ermordeten, ein 24jähriger Arbeiter
namens Bruſt, wurde vehaftet.

Forbach (Lothringen), 17. Juli. Hier erſchlug ein Bäckergeſelle die
Ehefrau ſeines Meiſters. Dieſer unterhielt unerlaubte Beziehungen zu
ſeiner Haushälterin und hatte deshalb den Geſellen durch das Ver-
ſprechen einer Belohnung von 4000 zu dem Verbrechen bewogen.

Krakau, 16. Juli. Jm Dorfe Nisnicz-Nowy ſchlug der Bkitz in den
Neubau eines Hauſes, in das ſich zahlreiche beim Bau beſchäftigte Ar
beiter ſowie der Hausbeſitzer und ſeine Frau vor einem Gewitter ge
flüchtet hatten. Zwei Arbeiter und der Hausbeſitzer waren ſofort tot.
Zwölf andere Perſonen wurden mehr oder weniger ſchwer verletzt.

Hann. Münden, 16. Juli. Eine köſtliche Geſchichte, die vor einigen
Tagen ſich hier ereignete, wird hier viel belacht. Gegen ein Ehepaar,
nennen wir es Adam und Eva, hatte ein Gläubiger wegen einer For-
derung von etwa 200 einen Schuldtitel erwirkt und den Gerichtsvoll-
zieher beauftragt, Pfändung vorzunehmen. Der Gerichtsvollzieher pfän-
dete nun die der Eva gehörigen Möbel und ſetzte Verſteigerungstermin
an. Jn dieſem bot Adam auf die Möbel ſeiner Frau mit und blieb
dann mit 60 M Höchſtbietender. Der Gerichtsvollzieher fragte nun den
Adam, ob er denn auch Geld habe, die Möbel zu bezahlen. Da holte
Adam aus ſeiner Brieftaſche ſtolz einen funkelnagelneuen Hundertmark-
ſchein hervor, den er ſich von einem guten Freunde gepumpt hatte und

legte ihn auf den Tiſch des Hauſes. Der Gerichtsvollzieher ſprach darauf
die Möbel dem Adam zu, nahm die 100 M und zahlte 40 M bar auf den
Tiſch. Schmunzelnd wollte Adam dieſe einſtreichen, doch ehe er dazu
kam, ſprach der Gerichtsvollzieher die bedeutungsvollen Worte: „Jm
Namen des Geſetzes! Jch pfände hiermit den baren Geldbetrag von 40

und pfände weiter die von Adam gekauften Möbel auf Neue. Ver-
ſteigerungstermin wird in acht Tagen ſtattfinden.“ Adam aber machte
ein Geſicht, daß nicht ſehr geiſtreich ausſah.

Wien, 17. Juli. Eine 21jährige Hausbeſorgerstochter wollte mit
ihrer vierjährigen Tochter und ihren beiden jüngeren Geſchwiſtern die
Straße überſchreiten. Das vierjährige und ein achtjähriges Mädchen
wurden dabei von einem Auto erfaßt, das eine getötet, das andere ſchwer
verletzt. Die Menge richtete den Chauffeur übel zu, bis ein Schutzmann
ihn verhaftete.

Zürich, 16. Juli. Ein eigenartiger, ſchwerer Unfall, der drei Men
ſchen zum Opfer forderte, ereignete ſich an der Oeſch in Solothurn.
Unterhalb des Maſchinenhauſes des dortigen Elektrizitätswerkes tummel-
ten ſich bei der drückenden Hitze drei Knaben im Waſſer. Auf einmal
traten in der elektriſchen Kraftleitung Störungen auf und der elektriſche
Strom nahm ſeinen Weg durch das Waſſer in den Boden. Die drei
Knaben waren augenblicklich tot. Außerdem kamen viele Fiſche infolge
des elektriſchen Schlages um.

London, 16. Juli. Sir Bury, der Direktor der Cadebygrube, erlag
ſeinen bei den Rettungsarbeiten erhaltenen Wunden. Die Zahl der
Opfer beträgt damit 87.

Reuyork, 15. Juli. Neuyork befindet ſich in großer Aufregung über
eine Mordtat, die ſich Dienstag früh ereignet hat. Hermann Roſen-
thal, der Hauptzeuge in einer ſchwebenden polizeilichen u
wegen Glückſpiels und Diebſtahls, die geſtern begann, iſt von unbekann
ten Tätern ermordet worden. Roſenthal, der ein bekannter Spieler iſt,
beſchuldigte Polizeioffizierer, an dem Spielgewinn beteiligt geweſen zu
ſein. Er wurde Dienstag früh aus dem Hotel, in dem er wohnte, auf
die Straße gerufen und dort durch Gewehrſchüſſe, die aus einem Auto
mobil heraus abgefeuert wurden, getötet. Jn dem Automobil befanden
ſich, nach Ausſage von Augenzeugen, ſechs Perſonen, unter ihnen zwei
Polizeibeamte. Die Mörder ſind entkommen.

ittau, 16. Juli. Beim Baden in der Wittig unweit Oſtritz ſind geſtern
nachmittag die Lehrerin Fräulein Dreßler aus Nieda und eine in Nieda
zum Beſuch weilende 13 Jahre alte Paſtorentochter aus Gebelzig er-
trunken. Jn ihrer Begleitung befand ſich noch die erwachſene Tochter
des Kantors aus Nieda. Sie vermochte ſich jedoch am Ufer feſtzuhalten,
wo ſie durch einige hinzueilende Männer gerettet werden konnte. Die
beiden Leichen ſind noch nicht geborgen worden.

London, 16. Juli. Die letzten Nachrichten über den Wolkenbruch,
der über Mexiko herniederging, beſagen, daß der größte Teil des ſüd-
lichen Staates Guanajuato vollſtändig unter Waſſer ſteht und daß meh-
rere Ortſchaften gänzlich zerſtört worden ſind. Der Verluſt an Men
ſchenleben ſoll über tauſend betragen und der angerichtete Schaden über
80 Millionen A. Jn einigen Ortſchaften ſoll nicht ein einziges Haus
ſtehen geblieben ſein. Die Kataſtrophe kam ſo plötzlich und gewaltig, daß
die Fluten alles vor ſich niederriſſen. In vielen Orten iſt die Bevölkerung
halb verhungert und vollſtändig obdachlos. Nach der Kataſtrophe wur-
den die eingeſtürzten Häuſer von Räubern geplündert. Die Lage iſt ſo
ernſt, daß geſtern in der Hauptſtadt ein Miniſterrat abgehalten wurde.

Der Generalſtreik in Zürich.
Zürich, 15. Juli. Sonnabend abend und Sonntag ſind

ruhig verlaufen; das ſtarke Militäraufgebot, das einzelnen Tei-
len der Stadt den Charakter einer militäriſchen Beſetzung gab,
tat ſeine Schuldigkeit. Die von den Arbeitgebern beſchloſſene
Ausſperrung für Sonnabend und Montag wurde ſtreng durch-
geführt; nur in ganz vereinzelten Betrieben iſt teilweiſe gear-
beitet worden. Jn einzelnen Gewerkſchaften ſpricht man da-
von, die Ausſperrung wieder mit einem länger dauernden
Streik zu beantworten. Ueber das Verhalten eines Teiles der
ſtädtiſchen Angeſtellten, die durch Anſchläge beim Ausbruch des
Generalſtreiks auf die Konſequenzen einer Arbeitsniederlegung
aufmerkſam gemacht wurden, iſt eine Unterſuchung eingeleitet;
in der bürgerlichen Preſſe wird einer energiſchen Beſtrafung
der Rädelsführer das Wort geredet; man dürfe, wird hier her
vorgehoben, den Dienern des Gemeindeweſens das Streikrecht
nicht zugeſtehen, wolle man nicht Anarchie in dieſe Betriebe
tragen. Eine von etwa 3000 Perſonen beſuchte bürgerliche
Verſammlung faßte heute abend nach erregter Diskuſſion eine
Reſolution, die das Verhalten der ſtädtiſchen und kantonalen
Behörden bei dem Generalſtreik als unbefriedigend bezeichnet
ſtärkeren Schutz aller Arbeitswilligen verlangt und den Zu
ſammenſchluß aller bürgerlichen Parteien gegen die Sozial
demokratie fordert. Der Sekretär des Arbeiterverbandes iſt
nach einer Meldung des „Vorwärts“ aus Zürich verhaftet
worden.

London, 16. Juli. Der Suffragetten-Unfug wird nach-
gerade beſorgniserregend. Es hat den Anſchein, als ob die
Feſtnahme der Perſon, die, wie berichtet, das Haus des Kolo-
nialminiſters Harcourt in Brand ſtecken wollte, zur Aufdeckung
einer großen Verſchwörung der tollgewordenen Weiber gegen
Leben Und Eigentümer einer Anzahl von Miniſtern führen
wird. Namentlich ſollen der Premierminiſter Mr. LloydGe-
orge, Mr. Mac Kenna und Mr. Harcourt bedroht ſein. Am
Sonnabend fand ſich eine große Kanne Benzin in dem Pri-
vatzimmer Mr. Mac Kennas im Miniſterium des Jnnern, von
der niemand wußte, wie ſie dort hingelangt war. Faſt zur
ſelben Zeit wurden zwei Suffragetten dabei erwiſcht, wie ſie
Mr. Harcourts Landſitz Nuneham Park in Brand ſtecken woll-
ten. Während der König und die Königin die Kathedrale von
Llandaff beſuchten, wurde ein Weib dabei ertappt, als ſie einen
Haufen Papier und Späne entzünden wollte. Es hat ſich in-
zwiſchen herausgeſtellt, daß ſie eine aus London zugereiſte Suff-
ragette war. Unlängſt ließ Mr. Asquith einen großen Em-
pſang in letzter Stunde abſagen, weil die Polizei erklärte, daß
ſie bei einem ſo ſtarken Andrange von Menſchen, wie er er-
wartet wurde, nicht imſtande ſei, ſein Leben genügend zu
ſchützen. Bei der geſtrigen Feier des Geburtstages der Suff-
ragettenGeneralin Mrs. Pankhurſt ſollen kaum verſchleierte
Drohungen gegen die genannten Miniſter geſallen ſein, welche
die Befürchtungen der Polizei noch beſtärkt haben. Die be-
drohten Miniſter werden in Zukunft nur noch von einer Leib-
garde von Geheimpoliziſten begleitet in der Oeffentlichkeit er-
ſcheinen.

Frankleben, 16. Juli. Jn rüſtigem Alter feierte das Tiſch-
lermeiſter Robert Kadeſche Ehepaar geſtern die goldene Hoch-
zeit. Durch den Ortspfarrer wurde dem angeſehenen Paar das
Gnadengeſchenk des Kaiſers, eine Bibel und die Ehejubiläums-
medaille, überreicht.
e
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Nummer 166. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Donnerstag, den 18 Juli.

Erhöhung des Einkommens
durch Versicherung von Leibrente bei der

Preussſschen Renten-Verslcherungs-Anstalt.
Beispiei für Männer (Frauen erhalten weniger):

Sofort beginnende gleichbleibende Rente für 1000 M. Rinlage:

Eintrittsalter (Jahre) 50 55 60 65 70 75
Jahresrente: Mark 7248 J 82.44 96. 12 114.96 141.96 181.20

laufende Renten: über 7, Millionen Mark.Ende 1910 vorhandene Aktiva: fast je Millionen Mark.
Prospekte und sonstige Auskunft durch:

Frau Ww. H. Witte geb. Steckner in Merseburg,
Burgstr. 11.

Pferde Rennen m. Halle a. S.
am Sonntag, den 21. s 1912 von 3 Uhr ab,

auf den Paſſendorfer Wieſen
3 Herren- Rennen im Werte von 5600 Mk. und 11Ehrenpreiſe, Totaliſator iſt im Betrieb, Preiſe der Pläte, 25 Mark tägl. Verdienſt durch

ſowie Verkaufsſtellen, genau wie bei dem Rennen am Verkf. m Patentartikel fürHerren. Mauheitenſooee (1286
7. Juli 1912.

Für ar wette iſt „Wettannahmeſtelle“ in Halle a. S.,Barfüßerſtr. 2, Telephon 776 eingerichtet. D Dieſe vermittelt
auch die Wetten für alle größeren Rennplätze im Wer und Umgegend.
Reich und iſt geöffnet an den Renntagen von 97125 Uhr nei

M M lanoſin-brean

Apotheken und Drogerien
Nachahmungen weise man zurück.

Vereinigte Chemische Werke Aktiengesellsehaft.
Charlottenburg, Salzufer 16. Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikentelde.

„Pfeilring“ S

zu haben in den

Ganze Rame auch Vornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

H. schnee Nach
Halle a. Gr. Stein r. 43.

Wer verkauft ſein
Befittum o. ypothet?

ThürtingiecnesOfferten unter B. B. 69 poſtl.
Weimar.

e Maschinend. u. Rlektrotechnik. Abteilungen
far Ingenienre, Techniker a. Werkmerstar.

dir. Prof. schmidt

Grosse Gartenbau-
Ausstellung Halle a. S.
Radrennbahn Merseburgerstr.
23. August bis 2. September 1912;

verbunden mit einer
Friedhoſkunst-Ausstellung,

Binderei-Ausstellung
23.--26. August.

Dahlien-Schau 28. u. 29. August
Rosen-Schau 31. Aug. --2. Sept.

J

Technikum c

Neues hochfeines

Nußbaumpianino
mit herrlichem Ton, erſtklaſſigerBauart für Mk. 500 unter 10-
jähriger Garantie, 14 Tage auf
Probe abzugeben. Man verlange
Abbildung.

Wilh. Arnold, Kgl. bayer. Hofl,
Aſchaffenburg. (1118

MittweidaWMarkersvach Nr. 108.Krrein der Gaſtwirte von

Donnerstag, den 18. Juli, nach-
mittags 3 Uhr
GeneralVerſammlung

im „Bergſchlößchen“.
Tagesordnung: U. g. Vorſtands-

wahl. Her Vorstand.
Klavierftimmen

ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolt
Heckert, Ober- Burgſtr. II.

PLoden-pelerinen
empfiehlt

I. Schnee Nacelaf.
Halle g S., Gr. Steinstr. 48.

Jivoli-Jheater.
Donnerstag, den 18. Juli 3 Uhr.
Durchſchlagender Erfolg.

Zum 2. Male.

Aufmerksamo
Bedienung

a
o00

Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Mässigsto
Preise.

J

0

Solide
Qualitäten.

re

Spezialgeschäft

Zraut und Srsitlings-
Wäscheausstattungen.

(851

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben

Fernspr. 259.

Grosse
Auswahl.

empfiehlt

Seiſſeage 11

e
J Erdbeer, Himbeer, S

ind St gchelbeerſaft

De friſch von der Preſſe
(1301

e Otto Thieme,e a. S. Telephon 2544.

Jahresbeitrag nur 2 Mark!

ſchließlich Sarg,
Sie verringern ſich auf etwa 120 Mark durch
Vereins, die z. Zt. die Koſten der Ueberführung nach Leipzig deckt,

Die Mitgliedſchaft verpflichtet nicht, ſich feuerbeſtatten zu laſſen.

Verein für h für Rerſeburg
und Umgegend. (Eingetragener Verein).

Auskunft erteilt der Vorſtand.
Die Geſamtkoſten betragen z. Zt. bei Einäſcherung in Leipzig ein

Ueberführung und aller Beſorgungen etwa 150 Mark.
eine Beitragsleiſtung des

(128

Leichter Poſten ff. Exiſtenz.
Wer Zeit und 200 Mk. Betriebs-
d hat, d. ſende ſeine Adreſſe ſofort
J. d. Exped. d. Bl. u. „Gewinn 300“in Wir vergeben f. Merſeburg u.

Umgeb. den Alleinverkauf einiger
leichtverkäuflicher Artikel D. R. G. M.

Aus der Art geſchlagen.
Volksſchauſpiel in 5 Akten

v. J. Weinold.
Schauſpieipreiſe.

u. zahlen 30 Mk. Wohnung- sziſchuß
Paßt auch f. den ein-pro Monat. da keine Kenntniſſefachſten Mann,

erforderlich u. doch hohen Verdienſt
bringt.

Verein der Hundefreunde E. P.

zu Merſeburg u. AmgegendWinter den 18. d.
abends 81 Uhr

Verſammlung
im „Neuen Schützenhaus“. Tages
ordnung in der Verſammlung. Um
zahlreiches Erſcheinen wird gebeten.

Gäſte willkommen.
Der Vorstand,

InWwen u
Der diesjährige grosse
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ueweraufhat begonnen und bietet in diesem Jahre in allen Abteilungen ganz aussergewöhnliche
Vorteile, da mit Rücksicht auf den

ganz besonders

nahe bevorstehenden Umzusg,

niedrig normiert sind.

die Ausverkaufspreise

Auf alle dem Ausverkauf nicht zugeteilten Artikel werden, wie übläch,
10 Prozent Ausnahme-Rabatt gewährt, jeder Binkauf ist daher un-

bedingt lohnend und bedentet eine grosse Geldersparnis.

Heute und folgende Tage sind grosse PostenW lisch- und Tatelzeuge, Bettdamaste, Bettsatins S
Hemdentuche, Henforcés Louisianatache, Rein- und Halbleinen sowie Bett- und Baumwollwaren,

Zur Beschaffung ganzer Aussteuern, sowie Ergänzung im

Haushalt ist diese Kautgelegenheit besonders zu empfehlen.

Otto Dobkowitz, Ato Pobkowtz, Hersehure, Entenplan Entenplan 11.

zu ganz aussergewöhnlich herabgesetzten Preisen zum Verkauf gestellt.
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